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Das Land der
Messer





I. - EIN SCHREI AUS DEM OSTEN





Ein Schrei von jenseits der verriegelten Tür - ein dickes,
verzweifeltes Krächzen, das keuchend einen Namen wiederholte.
Stuart Brent hielt inne, während er ein Whiskyglas füllte, und warf
einen erschrockenen Blick auf die Tür, hinter der der Schrei
gekommen war. Es war sein Name, der gekeucht worden war - und warum
sollte jemand um Mitternacht auf dem Flur vor seiner Wohnung so
verzweifelt nach ihm rufen?





Er ging zur Tür, ohne die viereckige bernsteinfarbene Flasche
abzustellen. Noch während er den Knauf drehte, wurde er von den
unverkennbaren Geräuschen eines Kampfes draußen elektrisiert - das
schnelle, heftige Scharren von Füßen, der dumpfe Aufprall von
Schlägen, dann die verzweifelte Stimme, die sich wieder erhob. Er
riss die Tür auf.





Der reich ausgestattete Flur draußen wurde von Glühbirnen schwach
beleuchtet, die in den Kiefern von vergoldeten Drachen steckten,
die sich an der Decke wandten. Die kostbaren roten Teppiche und
Samtteppiche schienen dieses sanfte Licht aufzusaugen und
verstärkten den Effekt der Unwirklichkeit. Aber der Kampf, der sich
vor seinen Augen abspielte, war so real wie Leben und Tod.





Auf dem dunkelroten Teppich befanden sich Spritzer eines helleren
Karmesins. Ein Mann lag auf dem Rücken vor der Tür, ein schlanker
Mann, dessen weißes Gesicht in dem schwachen Licht wie eine
Wachsmaske leuchtete. Ein anderer Mann kauerte über ihm, ein Knie
knirschte brutal in seiner Brust, eine Hand drehte sich um die
Kehle des Opfers. Die andere Hand hob eine rot verschmierte Klinge.





Brent handelte ganz aus einem Impuls heraus. Alles geschah
gleichzeitig. Noch während er die Tür öffnete, schwang das Messer
zum Abwärtshieb hoch. Auf dem Höhepunkt seines Bogens schwebte es
kurz, als der Messerführer einen giftigen, schlitzäugigen Blick auf
den Mann in der Tür warf. In diesem Augenblick sah Brent, dass ein
Mord bevorstand, sah, dass das Opfer ein Weißer war und der Mörder
eine Art dunkelhäutiger Ausländer. Uralte, eingepflanzte Instinkte
wirkten in ihm, ohne dass er es bewusst wollte. Er schleuderte die
schwere Whiskyflasche mit aller Kraft in das dunkle Gesicht. Der
harte, stämmige Körper kippte nach hinten, wobei Glas zersprang und
der Schnaps in die Luft spritzte, und das Messer schlug einige
Meter entfernt auf dem Boden auf. Mit einem katzenhaften Knurren
hüpfte der Kerl auf die Beine, mit roten Augen, Blut und Whisky in
Strömen aus seinem Gesicht und über seinen Kragen.





Einen Moment lang duckte er sich, als wolle er sich mit bloßen
Händen auf Brent stürzen. Dann schwankte der Glanz in seinen Augen,
verwandelte sich in so etwas wie Angst, und er drehte sich um und
war weg, stürzte mit rücksichtsloser Eile die Treppe hinunter.
Brent starrte ihm verblüfft hinterher. Die ganze Angelegenheit war
fantastisch, und Brent war verärgert. Er hatte eine selbst
auferlegte, langjährige Regel gebrochen, nämlich sich niemals in
etwas einzumischen, das ihn nichts anging.





"Brent!" Es war der verletzte Mann, der ihn schwach rief.





Brent beugte sich zu ihm hinunter.





"Was ist los, Kumpel - Donnerwetter! Stockton!"





"Holt mich rein, schnell!", keuchte der andere und starrte
ängstlich auf die Treppe. "Er könnte zurückkommen - mit anderen."





Brent bückte sich und hob ihn hoch. Stockton war kein massiger
Mann, und hinter Brents schlanker Gestalt verbargen sich die
Muskeln eines Athleten. Im ganzen Gebäude war kein Geräusch zu
hören. Offensichtlich war niemand durch die dumpfen Geräusche des
kurzen Kampfes geweckt worden. Brent trug den verwundeten Mann in
den Raum und legte ihn vorsichtig auf einen Diwan. An Brents Händen
klebte Blut, als er sich aufrichtete.





"Verschließen Sie die Tür!" keuchte Stockton.





Brent gehorchte, drehte sich dann um und blickte besorgt auf den
Mann herab. Sie boten einen auffallenden Kontrast - Stockton,
hellhaarig, mittelgroß, zerbrechlich, mit schlichten, banalen
Gesichtszügen, die sich jetzt zu einer Grimasse des Schmerzes
verzogen, seine nüchterne Kleidung zerzaust und blutverschmiert;
Brent, groß, dunkel, tadellos geschneidert, auf eine männliche Art
gutaussehend und selbstsicher. Aber in Stocktons blassen Augen
loderte ein Feuer, das den Unterschied zwischen ihnen wegbrannte
und dem verwundeten Mann etwas gab, das Brent nicht besaß - etwas,
das die Szene beherrschte.





"Du bist verletzt, Dick!" Brent griff nach einer frischen
Whiskyflasche. "Mann, Sie sind ja völlig zerstochen! Ich werde
einen Arzt rufen und-"





"Nein!" Eine schlanke Hand schob das Whiskyglas beiseite und griff
nach Brents Handgelenk. "Es hat keinen Zweck. Ich blute innerlich.
Ich wäre jetzt tot, aber ich kann meinen Job nicht unvollendet
lassen. Unterbrechen Sie mich nicht, hören Sie zu!"





Brent wusste, dass Stockton die Wahrheit sprach. Das Blut sickerte
dünn aus den Wunden in seiner Brust, wo ein dünnes Messer
mindestens ein halbes Dutzend Mal zugestochen haben musste. Brent
sah mit Ehrfurcht und Entsetzen zu, wie der kleine, helläugige Mann
gegen den Tod ankämpfte, die letzten verblassenden Reste des Lebens
festhielt und sich mit eisernem Willen bis zum Ende bei Bewusstsein
und bei klarem Verstand hielt.





"Ich bin heute Abend in einer Spelunke am Wasser über etwas Großes
gestolpert. Ich war auf der Suche nach etwas anderem und habe das
zufällig entdeckt. Dann schöpften sie Verdacht. Ich entkam - ich
kam hierher, weil Sie der einzige Mann waren, den ich in San
Francisco kannte. Aber der Teufel war hinter mir her - er erwischte
mich auf der Treppe."





Blut sickerte von den fahlen Lippen, und Stockton spuckte trocken
aus. Brent sah hilflos zu. Er wusste, dass der Mann ein Geheimagent
der britischen Regierung war, der es sich zur Aufgabe gemacht
hatte, düstere Geheimnisse bis zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen.
Er starb so, wie er gelebt hatte, im Harnisch.





"Etwas Großes!" flüsterte der Engländer. "Etwas, von dem das
Schicksal Indiens abhängt! Ich kann Ihnen jetzt nicht alles sagen -
ich muss schnell weg. Aber es gibt einen Mann auf der Welt, der es
wissen muss. Sie müssen ihn finden, Brent! Sein Name ist
Gordon-Francis Xavier Gordon. Er ist Amerikaner, die Afghanen
nennen ihn El Borak. Ich wäre zu ihm gegangen, aber Sie müssen
gehen. Versprechen Sie es mir!"





Brent zögerte nicht. Seine beruhigende Hand auf der Schulter des
sterbenden Mannes war noch überzeugender und beruhigender als seine
ruhige, sanfte Stimme.





"Ich verspreche es, alter Mann. Aber wo soll ich ihn finden?"





"Irgendwo in Afghanistan. Gehen Sie sofort. Sagen Sie der Polizei
nichts. Überall sind Spione. Wenn sie wissen, dass ich Sie kannte
und mit Ihnen gesprochen habe, bevor ich starb, werden sie Sie
töten, bevor Sie Gordon erreichen können. Sagen Sie der Polizei,
dass ich nur ein betrunkener Fremder war, der von einem Unbekannten
verwundet wurde und zum Sterben in Ihren Flur taumelte. Sie haben
mich nie zuvor gesehen. Ich habe nichts gesagt, bevor ich starb.





"Gehen Sie nach Kabul. Die britischen Beamten werden Ihnen den Weg
dorthin leicht machen. Sagen Sie einfach zu jedem einzelnen:
"Denken Sie an die Drachen von Khoral Nulla." Das ist Ihr Passwort.
Wenn Gordon nicht in Kabul ist, wird der Ameer Ihnen eine Eskorte
geben, um ihn in den Hügeln zu suchen. Sie müssen ihn finden! Der
Frieden Indiens hängt jetzt von ihm ab!"





"Aber was soll ich ihm sagen?" Brent war fassungslos.





"Sagen Sie ihm", keuchte der Sterbende und kämpfte erbittert um ein
paar Augenblicke mehr Leben, "sagen Sie: 'Die Black Tigers haben
einen neuen Prinzen; sie nennen ihn Abd el Khafid, aber sein
richtiger Name ist Vladimir Jakrovitch.'"





"Ist das alles?" Diese Angelegenheit wurde immer bizarrer.





"Gordon wird es verstehen und handeln. Die Black Tigers sind Ihre
Gefahr. Sie sind ein Geheimbund von asiatischen Mördern. Seien Sie
also bei jedem Schritt auf der Hut. Aber El Borak wird es
verstehen. Er wird wissen, wo er nach Jakrovitch suchen muss - in
Rub el Harami, dem Haus der Diebe."





Ein krampfhaftes Zittern, und der dünne Faden, der das Leben in dem
gequälten Körper gehalten hatte, schnauzte.





Brent richtete sich auf und blickte verwundert auf den toten Mann
hinunter. Er schüttelte den Kopf und wunderte sich erneut über die
innere Unruhe, die Männer in die Einöden der Welt schickte, um für
einen mageren Lohn ein Spiel auf Leben und Tod zu spielen. Spiele,
bei denen Gold im Spiel war, konnte Brent verstehen - keinen
besseren. Seine starken, sicheren Finger konnten die Karten lesen,
fast so wie ein Mann Bücher liest; aber er konnte nicht die Seelen
von Männern wie Richard Stockton lesen, die ihr Leben auf die
nackten Bretter setzen, auf denen der Tod der Geber ist. Was, wenn
der Mann gewann, wie konnte er seinen Gewinn messen, wo seine Chips
einlösen? Brent verlangte keine Quoten vom Leben; er verlor, ohne
mit der Wimper zu zucken. Aber wenn er gewann, war er ein Wucherer,
der den letzten Krümel des Einsatzes verlangte und sich mit nichts
weniger als den glitzernden, soliden materiellen Dingen des Lebens
zufrieden gab. Das grimmige und öde Spiel, das Stockton gespielt
hatte, war für Stuart Brent nicht vielversprechend, und für ihn war
der Engländer immer ein wenig verrückt gewesen.





Aber was auch immer Brents Fehler oder Tugenden waren, er hatte
seinen Kodex. Er lebte nach diesem Kodex, und für diesen Kodex
wollte er sterben. Der Grundstein für diesen Kodex war Loyalität.
Stockton hatte Brent nie das Leben gerettet, ein Mädchen, das beide
liebten, verraten, ihn von einer falschen Anschuldigung entlastet
oder etwas ähnlich Dramatisches getan. Sie waren vor Jahren einfach
nur Jugendfreunde an einer bestimmten britischen Universität
gewesen, und seither waren Jahre zwischen ihren gelegentlichen
Treffen vergangen. Stockton hatte keinen Anspruch auf Brent, außer
auf ihre alte Freundschaft. Aber das war ein Band, so fest wie eine
Baumstammkette, und der Engländer hatte es gewusst, als er in der
Verzweiflung, sich dem Untergang geweiht zu wissen, zu Brents Tür
gekrochen war. Und Brent hatte sein Versprechen gegeben, und er
hatte vor, es einzulösen. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass es
eine andere Alternative gab. Stuart Brent war das rastlose schwarze
Schaf einer alten kalifornischen Adelsfamilie, deren Gründer '49 in
einem Ochsenkarren die Ebenen überquert hatte - und er hatte noch
nie eine Wette verloren oder einen Freund enttäuscht.





Er drehte den Kopf und starrte durch ein Fenster, das von den
Satinvorhängen fast verdeckt war. Er fühlte sich hier wohl. Sein
Glück war in letzter Zeit phänomenal gewesen. Morgen Abend war in
seinem Lieblingsclub ein großes Pokerspiel angesetzt, mit einem
fetten Ölkönig aus Oklahoma, der reif für eine Reinigung war. In
ein paar Tagen begannen die Spezies-Rennen in Tia Juana, und Brent
hatte ein Auge auf einen schlanken Fuchs-Wallach geworfen, der lief
wie die Flamme eines Präriefeuers.





Draußen kräuselte sich der Nebel und verdunkelte die
Fensterscheibe. Dort entstanden Bilder für ihn - prophetische
Bilder eines Ostens, der sich von dem bunten, zivilisierten Osten
unterschied, den er auf seinen Streifzügen kennengelernt hatte.
Bilder, die ganz und gar nicht wie die europäisch dominierten
Städte aussahen, an die er sich erinnerte, exotische Farben von
Clubs im Schatten der Veranda, weichfüßige Diener mit kühlen
Getränken, schmachtende und schöne Frauen, weiße Gewänder und
Sonnenhelme. Fröstelnd spürte er einen wilderen, älteren Osten; er
hatte einen Duft von sich selbst aus dem Nebel zu ihm geweht, über
ein mit Menschenblut beflecktes Messer. Ein Osten, der nicht weich
und warm und exotisch gefärbt war, sondern düster und grimmig und
wild, wo es keinen Frieden gab und das Gesetz ein Hohn war und das
Leben von der Neigung einer ausbalancierten Klinge abhing. Der
Osten, den Stockton kannte, und dieser geheimnisvolle Amerikaner,
den sie "El Borak" nannten.





Brents Welt war hier, die Welt, die er versprochen hatte, für eine
blinde, waghalsige Mission zu verlassen; er wusste nichts von
dieser anderen, schlankeren, wilderen Welt; aber er zögerte nicht,
als er sich zur Tür wandte.






II. - DER WEG NACH RUB EL HARAMI





Ein Wind wehte über die Schultern der Gipfel, auf denen der Schnee
getrieben lag, ein messerscharfer Wind, der trotz der sengenden
Sonne durch Leder und wattierte Stoffe schnitt. Stuart Brent
blinzelte mit den Augen gegen das grelle Licht der unerträglichen
Sonne an und zitterte vor dem Biss des Windes. Er hatte keinen
Mantel, und sein Hemd war zerfetzt. Zum tausendsten Mal zerrte er
vergeblich und unwillkürlich an den Fesseln an seinen Handgelenken.
Sie rasselten, und der Mann, der vor ihm ritt, fluchte, drehte sich
um und schlug ihm heftig auf den Mund. Brent taumelte in seinem
Sattel, das Blut lief ihm über die Lippen.





Der Sattel scheuerte ihn, und die Steigbügel waren zu kurz für
seine langen Beine. Er ritt einen messerscharfen Pfad entlang, in
der Mitte einer Reihe von etwa dreißig Männern - zerlumpte Männer
auf mageren, rippigen Pferden. Sie saßen zusammengekauert in ihren
hoch aufragenden Sätteln, die Köpfe mit den Turbanen nach vorne
gestreckt und nickten im Einklang mit dem Getrappel der Pferdehufe,
die Gewehre mit langen Läufen schwangen über den Sattelbögen. Auf
der einen Seite erhob sich eine hoch aufragende Klippe, auf der
anderen Seite stürzte ein steiler Abgrund in die unendliche Tiefe.
Die rostigen, plumpen Eisenfesseln, mit denen Brent gefesselt war,
hatten ihm die Haut von den Handgelenken abgezogen. Er war von den
Tritten und Schlägen geprellt, schwach vor Hunger und schwindlig
von der enormen Höhe. Seine Nase blutete manchmal, ohne dass er
getroffen worden war. Vor ihnen ragte das Rückgrat der gigantischen
Gebirgskette auf, die sich seit so vielen Tagen wie ein Schutzwall
vor ihnen erhoben hatte.





Schwindelig ließ er die Ereignisse der Wochen Revue passieren, die
zwischen dem Zeitpunkt, an dem er den sterbenden Dick Stockton in
seine Wohnung getragen hatte, und diesem unglaublichen, aber
schmerzhaft realen Moment lagen. Die dazwischen liegende Zeitspanne
hätte eine unergründliche und unüberbrückbare Kluft sein können,
die sich zwischen zwei Welten auftat, die außer dem Bewusstsein
nichts gemeinsam hatten.





Er war mit dem ersten Schiff, das er erwischen konnte, nach Indien
gekommen. Offizielle Türen hatten sich ihm auf das geflüsterte
Passwort hin geöffnet: "Denkt an die Drachen von Khoral Nulla!"
Sein Weg war durch beeindruckend aussehende Dokumente mit großen
roten Siegeln geebnet worden, durch kryptische Befehle, die über
Telefone gebellt oder in aufmerksame Ohren geflüstert wurden. Er
hatte sich auf bisher unbekannten Wegen nach Norden bewegt. Er
hatte einen schwachen Blick auf die schattenhafte, bergige
Maschinerie geworfen, die hinter den Kulissen lautlos und
unaufhörlich mahlt - die ungesehenen, halb vermuteten Zahnräder des
Imperiums, das die Welt umgibt.





Männer mit Schnurrbärten und Orden auf der Brust hatten sich mit
ihm über seine Bedürfnisse unterhalten, und ruhige Männer in Zivil
hatten ihn auf seinem Weg begleitet. Aber niemand hatte ihn
gefragt, warum er El Borak suchte oder welche Botschaft er
überbrachte. Das Passwort und die Erwähnung von Stockton hatten
ausgereicht. Sein Freund war im imperialen Plan der Dinge wichtiger
gewesen, als Brent es je geahnt hatte. Das Abenteuer war ihm immer
phantastischer erschienen - eine Seite aus "Tausendundeiner Nacht",
als er blindlings die Botschaft eines Toten, deren Bedeutung er
nicht einmal erahnen konnte, zu einer geheimnisvollen Gestalt
überbrachte, die sich im Nebel der Berge verlor, während sich auf
eine geflüsterte Beschwörungsformel hin verborgene Türen öffneten
und rätselhafte Gestalten ihm den Weg wiesen. Doch all dies änderte
sich im Norden.
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